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Oldenburgische Blatter.
- - > -

3. Dienstag , den 20 . Januar. 1846.

Etwas über den Aufsatz in Nro.
SN - er „ Neuen Blätter für St.
und L." von 184S „über Ver¬

minderung der Verbrecher in
nnferm Lande ."

Gemeinsprüche, wie die Bettina ' s , klin¬
gen , aber ihr Wesen besteht in der Regel nur
im Glanze. Es soll damit Biel gesagt sein,
und , bei Lichte besehen , ist selten irgend Etwas
damit gesagt.

Der Herr Verfasser des obgedachten Aufsa¬
tzes meint, daß unsere Armen- Einrichtungen auf
Verminderung der Verbrecher nicht genügend
wirken , daß sie sogar die Vermehrung derselben,
freilich auf indirectem Wege, beförderen , und führt
zu dem Ende 4 Beispiele an . — Ich will drei
davon als solche gelten lassen , bei welchen die
Art , wie das Armenwesen in unscrm Lande
häufig gehandhabt wird , nicht ohne Schuld zu
sein scheint . Aber dies kann ich von dem vier¬
ten Falle nicht annehmen. Es wird uns hier
eine Mutter vorgeführt , die unehelich geboren
hat , sich und ihr Kind aber von Tagelohn er¬
nährt , ohne von der Armen- Casse Unterstützung
zu verlangen . Die häusliche Erziehung dieses
unehelich gebornen Kindes mochte fehlerhaft sein,
aber wie konnte da die Armenverwaltung anders
als etwa mit gutem Rathe cinwirken? sie hatte
keine Befugniß , der Mutter ohne deren Einwil¬
ligung das Kind zu nehmen , um es besser erzie¬
hen zu lassen . Das Einzige, was sie thun konnte,

wäre wohl gewesen , daß sie , wenn das Kind
etwa nicht gehörig zur Schule wäre geschickt
worden, die Bestrafung der Mutter veranlaßt
hätte , aber dann hätte sie freilich das Amt der
Polizei übernommen. Weitere Eingriffe in das
Privatrecht des Einzelnen gestattet unsere Gesetz¬
gebung, selbst unsere Armen-Verordnung , nicht.

Diese unsere Armenverordnung nämlich ist
gewiß in einem humanen Geiste , wie auch in
jenem Aufsatze angenommen wird, abgefaßt, ihr
wesentlicher Inhalt ist folgender:

das Betteln soll aufhören;
die Armen sollen unter Anhaltung zur Tä¬

tigkeit nothdürftig eine Unterstützung und die
Kinder der Armen insbesondere gehörigen Un¬
terricht erhalten . Die Gemeinden, in welchen
die Armen ihr Domicil haben , sollen in der
Regel diese Unterstützung geben;

die Kosten der Unterstützung sollen von sämmt-
lichen Gemeindemitgliedern nach Maaßgabe ih¬
res Vermögens und Einkommens aufgebracht
werden.

Und doch können bei der Ausführung der¬
selben Fälle Vorkommen , wovon der Hr . Verfas¬
ser Beispiele anführt; woher mag dies rühren?

Einige Momente zur Beantwortung dieser
Frage zu liefern , will ich versuchen , bevor ich
zur Besprechung der von dem Hrn . Verfasser
gemachten Vorschläge übergehe.

Es gab eine Zeit , wo die Kunst zu regie¬
ren in der Aufstellung eines Schematismus ge¬
sucht wurde, und derjenige Schematismus wurde
in der Regel, als dem Zwecke am besten entspre¬
chend gefunden , dessen Formen am Maschinen-



mäßigsten waren . Alles sollte von Oben und
nach einer Form regulirt werden , und je steiferdie Form beobachtet wurde , desto besser glaubteman regiert zu haben . Die Ausführer des Re-
gierens waren Maschinen , und die Regiertenwurden als Maschinen betrachtet.

Ob nun die Armen - Verordnung , so wie sie
vorlicgt , zu einem solchen Schematismus geführt,oder ob dieser durch die Ausführung derselben
sich herausgebildet hat , das lasse ich unentschie¬den ; cs will mir jedoch scheinen , daß unsere
Armenverwaltung größtentheils in ein Formwesen
sich aufgelös ' t hat . Nielleicht wäre es ersprieß¬
licher gewesen , daß von Anfänge an , meinetwegenetwa nach Aufstellung ganz allgemeiner Princi-
picn , den Gemeinden mehr Autonomie über dieArt der Unterstützung in ihren mannigfaltigen
Beziehungen und über die Herbeischaffung der
Mittel behuf derselben gelassen worden wäre.
Es würde vielleicht bei einer solchen Autonomie
die Chariras , ohne welche eine Armcnverwaltungaus die Dauer nicht wird bestehen können , aus
derselben nicht verschwunden sein , wie man , daß
sie jetzt größtentheils wirklich daraus verschwun¬den ist , anzunehmen fast genöthigt wird . Denndie Erfüllung von Liebespflichten auf politischem
Wege erzwingen zu wollen , hebt in der Regelden Charakter der Pflicht auf ; sie bleibt nicht
mehr Liebcspflicht , ändert sich vielmehr lediglichin eine politische Pflicht.

Die Armenvcrordnung hat es nicht gewollt,aber es hat , wie der Hr . Verfasser auch andeu-tet , ein Nerhältniß sich herausgebildet , wornachdie Armen die Unterstützung als ein ihnen durchdie Armenverordnung zugetheiltes Recht in An¬
spruch nehmen , wahrend die übrigen Gemeinde-
glicder die Pflicht zu dieser Unterstützung als eine
politische Pflicht , und den Beitrag dazu als eine
Zwangsabgabe — eine Steuer anschen , welchesdas Bestreben zur Folge hat , sich , als ihrem In¬
teresse , den Armen gegenüber , zuträglich , davon
zu befreien , oder doch wenigstens dieselbe nach
Möglichkeit zu vermindern . Diese Gegensätze,deren Vorhandensein nicht in Abrede zu stellensein wird , können nur solche Falle Hervorrufen,die als tadelnswerth in den in dem Aufsätze an¬
geführten Beispielen erscheinen . — Zwar sprichtdie Armenverordnung von Ausdingungen , und

durch die Praxis sind mindestfordernde Ausdin-
dungen daraus geworden ; aber selbst bei min-
destfordernden Ausdingungen würde man um 5 -Anicht knickern , wenn jene Gegensätze , die wahr¬scheinlich auch zu mindestfordernden Ausdingun¬
gen geführt haben , nicht vorhanden gewesen wä¬
ren . Die Bewohner unseres Landes haben jaSinn für Mildthatigkeit und Gemeinwohl , daskann nicht bestritten werden.

Ich bin freilich überhaupt dafür , daß das
Maaß der Autonomie , worin die Gemeinden in
Behandlung ihrer eigenen Angelegenheiten frei
sich bewegen können , nicht zu knapp zugeschnittensei ; ich denke mir nämlich , jede Gemeinde weißam besten , was ihr frommt und wo ihr der Schuhdrückt ; allein ich muß mich dieserwegen nothwendi-
gerwcise in einem Jrrthum befinden , denn , wohinich auch blicke, überall finde ich eine Bevormun¬
dung , eine Curatel , welche das Selbstbewußtsein
fast nicht aufkommen läßt . Was jedoch das Ar¬
menwesen betrifft , glaube ich in einem Jrrthumnicht befangen zu sein . — Der Zweck der Ar¬
mcnverwaltung ist die Erfüllung von Liebes-
Pflichten , welche , sofern sie , wie schon gesagt,ihren Character nicht verändern sollen , die mora¬
lische Freiheit bedingen . Die Liebespflichten in
Beziehung auf Arme sind ja doppelter Natur;das physische Bedürfnis der Armen ist zu be¬
friedigen , aber nicht minder das ethische , geistige.Größer , erhabener und der Menschenwürde ange¬messener erscheint die Pflicht zu Letzterem , und
doch finde ich , unsere socialen Verhältnisse berück¬
sichtigend , bei ihr nicht die reine Hingabe derLiebe , wie bei den Ersteren . Keinem kann es,als collidirend mit seinem eigenen Interesse , gleich¬gültig sein , daß seine nächste Umgebung hülfs-
bedürftig und arm ist ; denn er muß vorausse¬tzen , daß seine Hülfe unter ungünstigen Ver¬
hältnissen entweder auf directem oder indirectcm
Wege zu sehr in Anspruch genommen wird , weiler gerade der nächste ist . Er wird sich daherbestreben , demjenigen , worin die Hülfsbedürftig-keit ihren Grund hat , entgegen zu wirken , und
findet er dazu nur die Erfüllung von Liebes-
Pflichten zweiter Art anwendbar , so wird er un¬
zweifelhaft diese wählen , und zwar aus wohlver¬standenem eignen Interesse . Und was hier vonden Einzelnen gesagt ist, gilt auch von Gemeinden.
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Das also , was eine Armenverordnung in schär¬
ferer Begränzung des oben bereits angcdeuteten
Zweckes nur wollen kann , die Verminderung der
Armuth im Allgemeinen durch sittliche Erhebung
der Bedürftigen , werden die Gemeinden von
selbst thun , als ihrem eigenen Interesse ange¬
messen , und nur die eine oder die andere Ge¬
meinde kann möglicherweise über das » Wie « —
die Wahl der Mittel , eine Zeitlang im Jrrthum
sein , aber immer nur für eine Zeitlang . Und
das ist eben schlimm , daß generelle Vorschriften
uns bei dem » Wie « auch im Stiche lassen , denn
das » Wie « wird fast für jede Gemeinde verschie¬
den sein ; es influiren darauf Localität und man¬
nigfache andere Verhältnisse *) .

Von vielen Beispielen , die ich zur Begrün¬
dung dieser Ansicht anführen könnte , will ich es
hier nur mit einem versuchen.

Der engste Bezirk für eine specielle Verwal¬
tung in Armensachen ist nach der Armenverord¬
nung der Umfang eines Kirchspiels . Manches
Kirchspiel besteht nun aus mehreren kleineren
Gemeinden (Bauerschaften ) , und ich kenne ein
Kirchspiel dieser Art , das , durch Oertlichkeit und
sonstige Verhältnisse bestimmt , cs angemessener
fand , daß für die speciellen Verwaltungen in Ar¬
mensachen engere Bezirke anzunchmen seien und
zwar dahin , daß jede Bauerschaft ihre , d . h . die
darin wohnenden Armen zu versorgen habe . Ich
kenne zwar die Gründe nicht , welche das Kirch¬
spiel zu diesem Entschlüsse bestimmten ; es
lassen sich jedoch dieselben auf mancherlei Art
denken . Der staatliche Zweck einer Armenver¬
ordnung kann im Wesentlichen , wie schon ange¬
geben , nur der sein , im Allgemeinen die Armuth
zu vermindern durch sittliche Erhebung der Be¬
dürftigen . Die Realisirung dieses Zweckes steht
um so eher zu erwarten , je größer das Interesse
ist , welches man daran zu knüpfen weiß , und
das Interesse nimmt in dem Maaße zu , je kla¬
rer und lebendiger dasselbe erkannt wird . Eine
Bauerschaft nun , die ihre Armen selbst und allein

*) Hegel soll nach Acußerung des Hrn . Verfassers im
Naturrecht Z. 45 . den öffentlichen Bettel vcrthcidigen.
Ich bin freilich im Allgemeinen gegen das öffentlicheBetteln , und doch kann ich mir Fälle denken , wo das¬
selbe als zulässig erscheinen mag.

zu versorgen hat , wird aus dem eben angeführ¬
ten Grunde am thätigsten auf Verminderung der
Armuth in ihrer Bauerschaft wirken . Ihr wird
nicht entgehen , daß dem arbeitsfähigen Armen
zu dem Behufs Arbeit zu verschaffen sei , damit
er durch eigne Thatigkcit sich seinen Unterhalt
verdiene . Es stehen ihr überdies die Mittel zur
Verschaffung von Arbeit leichter zu Gebote ; der
Arme wohnt in ihr , die Mitglieder derselben kön¬
nen sich leichter und auf dem kürzesten Wege
über die Arbeit , die jedes ihm geben will , verei¬
nigen u . s. w . — Sie wird , abgesehen von al¬
lem Andern , lediglich aus Interesse für die gute
Erziehung armer Waisen sorgen , damit dieselben,
erwachsen , die Zahl der Armen nicht vermehren,
und dazu die geeignetsten Wege wählen . — In
den Kreisen Vechta und Cloppenburg giebt
es eine Classe Bewohner — die Heuerleute —
welche durch irgend einen Unglücksfall , welcher,
von einem mehr allgemeinen Gesichtspunkte be¬
trachtet , oft unerheblich erscheinen mag , leicht in
Armuth gerathen , von denen dieselbe jedoch in der
Regel durch unbedeutende Hülfe , zur rechten Zeit
gereicht , etwa nur durch eine geringe Crediter-
öffnung , wie ich aus Erfahrung weiß , abgewen¬
det werden kann . In einem solchen Falle kann
die Bauerschast — die Nachbarschaft am schnell¬
sten und kräftigsten Hülfe leisten , und auch auf
die angemessenste Art . Der Unglücksfall kann
ihr in der Regel nicht unbekannt bleiben ; sie
kannte den Unglücklichen und seine ganze Persön¬
lichkeit ; cs muß ihr zugetrauct werden , daß sie
am besten weiß , welche Mittel anzuwenden sind,
um dem Unglücklichen zu helfen , und sie wird
ihm helfen aus Interesse , ohne das Mitleiden,
welches in der Regel bei den nächsten Nachbarn
stärker hervortritt , in Anschlag zu bringen.

Es lassen sich also Gründe denken , die das
Kirchspiel iV . bestimmen konnten , für die specielle
Verwaltung in Armenangelegenheiten engere Be¬
zirke zu wählen , als die Armenverordnung vor¬
schreibt ; die allgemeinen Bestimmungen derselben
folglich nicht für alle concrete Fälle passen , wel¬
ches ich durch dieses eine Beispiel nur zeigen
wollte.

Resumire ich meine Ansichten über das Ar¬
menwesen , so glaube ich sie in folgende Sätze
fassen zu können:
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ohne Charitas kann dasselbe auf die Dauer
nicht bestehen;

die Erfüllung von Liebespflichten gestattet
keinen Zwang , ohne daß der Character der
Pflicht sich verändert;

die Gesetzgebung in Armenangelegenheiten
darf nur ganz allgemeine Principien befassen,
und in der Regel die Natur verbietender Po¬
lizei - Gesetze nicht überschreiten;

den Unterthanen muß folglich durch dieselben
das größte Maaß politischer , und , recht ver¬
standen , auch moralischer Freiheit gesichert
bleiben.

Man wird finden , daß ich, was unsere Ar¬
meneinrichtungen betrifft , im Wesentlichen mit
dem Hrn . Verfasser jenes Aufsatzes ein verstan¬
den bin.

Wir beide finden , daß unsere Armeneinrich¬
tungen den Zweck , welchen der allgemeine Wille
nur wollen kann , nicht erreichen . Wir beide
wünschen die Verwirklichung dieses Zweckes , nur
über die Wahl der Mittel , welche anzuwenden
sind , mögen wir wohl verschiedener Ansicht sein.
Der Herr Verfasser glaubt , daß der Zweck durch
Vereine , die neben der Armenverwaltung wirken,
zu erreichen sei . Aber ist diese Idee praktisch
oder vielmehr ausführbar ? Für 's Erste müßte
wenigstens für jedes Kirchspiel ein solcher Verein
sich bilden und eine große Anzahl Mitglieder
enthalten , wenn er in der Lhat Nutzen bringen
soll. Er kann nämlich seine Wirksamkeit nicht
allein auf Belehrung und guten Rath beschrän¬
ken , znuß vielmehr kräftig , wo es Noth thut,
mit anderweitigen Mitteln einschreiten und dann
gilt das Sprichwort : viele können zwar einem
helfen , einer aber nicht vielen . Und laßt sich
die Bildung solcher Vereine mit einer genü¬
genden Anzahl Mitglieder bei den Ansichten , die
sich, wie oben bereits auseinandergesetzt worden,
über unsere Armenversorgung gebildet haben,
denken ? Für 's Zweite soll und kann der Ver¬
ein nur neben der gesetzlich angeordneten Armen¬
verwaltung wirken ; das Wirken beider darf der
Harmonie nicht entbehren ; aber steht diese zu
erwarten ? oder kann sie vielmehr mit zureichen¬
dem Grunde erwartet werden ? Angenommen
auch , die Armenverwaltung lösete sich ganz in
den Verein auf , dann würden dennoch unver¬

meidliche Conflicte mit den gesetzlichen Anord¬
nungen entstehen.

Ich suche nun die Mittel in einer Abände¬
rung unserer Armen -Gesetzgebung , und zwar da¬
hin , daß den Gemeinden das größte Maaß der
Freiheit in Behandlung ihrer Armensachen und
zwar in jeder Beziehung gestattet werde . Es
werden sich dadurch die Gegensätze , wovon ich
oben schon gesprochen habe , aufheben , und die
ganze Gemeinde wird rovvra einen Verein bil¬
den , wie ihn der Herr Verfasser neben der Ar¬
menverwaltung wünscht , denn der Sinn für
Mildthätigkeit und Gemeinwohl ist, Gottlob , bei
dm Bewohnern unsers Landes noch nicht er¬
storben , wenn er nur Gelegenheit hat , sich kund
zu geben.

Der Hr . Verfasser wünscht ferner die Er¬
richtung von Rettungshäusern für verwahrlosete
Kinder , und will , wenn ich ihn recht verstehe,
daß alle armen Waisen , welche bisher mittelst
mindestfordernder Ausdingung untergebracht wer¬
den , darin Aufnahme finden . Ich setze nämlich
voraus , daß er die Erziehung in solchen Anstal¬
ten unter gegebenen Verhältnissen für die beste
ansieht , und dann muß und kann er , wenn er
nicht ungerecht sein will , seinen Wunsch nicht
anders fassen, als so allgemein , wie ich ihn be¬
zeichnet habe . Ich bin freilich auch und zwar
ganz entschieden gegen mindestfordernde Ausdin¬
gungen in Fallen der Art , aber eben so entschie¬
den bin ich für eine Erziehung in Familien , so
lange sich noch gute moralische Familien finden
lassen , denen die Erziehung anvertraut werden
kann . Für große Städte , wo häufig die ver¬
schiedenen Familien , die ein und dasselbe Haus
bewohnen , sich nicht kennen , mag eine derartige
Einrichtung nothwendig sein , nicht aber auf dem
Lande , wo fast jedes Mitglied einer Gemeinde
über den Ruf , den alle übrigen derselben , einzeln
genommen , genießen , Auskunft zu geben im
Stande ist. Zwar würde diese Bekanntschaft
der verschiedenen Familien unter sich auch noch
nichts nützen , wenn aller Sinn für Mildthätig¬
keit und Gemeinwohl erstorben wäre ; aber müßte
man dieses annehmen , dann würden Vereine,
welche die Erziehung in dem angegebenen Sinne
befördern sollen , sich auch nicht bilden können,
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also von dieser Seite die von dem Herrn Ver¬
fasser angegebenen Ideen unausführbar sein.

Ich habe mich gegen die Erziehung in An¬
stalten der Art als Regel ausgesprochen ; ich be¬
harre bei diesem Ausspruche auch alsdann , wenn
ich überzeugt bin , daß der Vorstand derselben
von dem besten Willen beseelt ist . Eine unprak¬
tische Ansicht , die der Vorstand möglicher Weise
auch bei dem besten Willen gefaßt haben kann,
wirkt oft nachhaltig verderblich *) . Die Erzie¬
hung in denselben muß nämlich immer , freilich
mehr oder minder in die Augen fallend , den
Character einer Dressur annehmen und je glän¬
zender dieselbe erscheint , je weniger practischen
Werth mag sie haben . Die gute Dressur fällt
nur in die Augen . Die allgemeinen Principien
der Erziehung bedingen für solche Anstalten eine
minutiöse Zergliederung , weil ohne dieselbe die
Ordnung nicht bestehen kann ; es sind alsdann
die Formen vorhanden , die allgemein für ver¬
nünftige Wesen , auch bei der größten Verschie¬
denheit ihrer Individualität , passen sollen , und
die Zöglinge sind Marionetten , welche agiren,
sobald der Drath gezogen wird . Die Principien
der Erziehung in Familien sind theilweise nega¬
tiver Natur , aber damit reicht man in derartigen
Anstalten nicht aus.

Endlich ist noch eine practische Seite in
Betrachtung zu ziehen . Ich gehe nämlich von
der oben schon ausgesprochenen Ansicht über den
Umfang der Rettungshäuser aus und frage , wie
groß ist wohl die Zahl der Kinder für unser
Lqpd anzunehmen , welche darin unterzubringen
sind ? und wie hoch mögen sich wohl die Kosten
belaufen ? — Ich glaube , was die Beantwor¬
tung der ersten Frage betrifft , daß bei einer Be¬
völkerung von reichlich 200,000 die Zahl von
200 Köpfen gewiß nicht als übertrieben erschei¬
nen wird ; es würde dabei auf jede 1000 der

*) Das Pcnnsylvanische System für Gefängnißwescn findet
z. B . in Deutschland viel Verehrer , und man will cs
in mehreren Staaten cinführcn . Und doch bin ich
überzeugt , die Erfahrung wird die Untauglichkeit des¬
selben ergebend Aber bevor diese Erfahrung gemacht
sein wird , wie viel Unheil wird dasselbe schon unge¬
richtet haben ! und wie schwer hält es , eine vorgefaßte
Meinung , ist sie erst in ' s Leben getreten , abzustcüen!

Bevölkerungszahl nur 1 Individuum fallen . Was
nun die Beantwortung der zweiten Frage be¬
trifft , so giebt der Herr Verfasser die Verpfle¬
gungskosten eines Correctionairs zu 36 jähr¬
lich an , welche Summe wohl nur die Kosten für
Beköstigung und Bekleidung , also nur die ei¬
gentlichen Verpflcgungskosten befaßt , nicht aber
die übrigen Kosten , welche durch die Administra¬
tion u . s. w . veranlaßt werden . Ich nehme
nun an , daß die Kosten für Beköstigung und
Bekleidung von Kindern eben so hoch sind, denn
was auf der einen Seite an der Quantität ge¬
wonnen werden mag , geht auf der anderen Seile
an der Qualität wieder verloren . Bringe ich
nun ferner die Administrationskosten , die Zinsen
von dem Capital der Anlage und die Unterhal¬
tungskosten derselben in Berechnung , und nehme
dafür jährlich die Summe von 14 an,
welches gewiß nicht zu hoch sein wird , so
würde jährlich der Kostenaufwand pr . Kopf auf
50 «K zu stehen kommen . Freilich sollen die
Zöglinge außer den eigentlichen Unterrichtsstun¬
den arbeiten ; aber der Reinertrag ihrer Arbeit
wird wohl von keinem Belang sein, mithin auf
den Kostenbetrag nicht influiren . In unserem
Lande werden nun Kinder bei guten moralischen
Familien wohlfeiler unterzubringen sein , und
dann halte ich doch die Erziehung in Familien
für viel besser , weil sie naturgemäßer ist.

Der Gegenstand , den der Hr . Verfasser zur
Sprache gebracht hat , scheint mir von großer
Wichtigkeit zu sein ; ich habe versucht , skizzenar¬
tig einige Ideen in Beziehung auf denselben zu
äußern , und wünsche von Herzen , daß

"er von
mehreren Seiten besprochen werden möge.

Beseitigung des Ammoniakgases
aus den Pferdeställen.

In der Leipziger Allgemeinen Zeitung für
National - Jndustrie und Verkehr wird nach eng¬
lischen Zeitschriften vorgeschlagen , das Ammoniak,
welches sich in den Pferdeställen aus dem Harn
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der Pferde entwickelt und den Augen derselben
sehr schädlich werden kann , dadurch zu entfernen,
daß Gyps oder mit verdünnter Schwefelsäure
benetzte Sägespäne in die Stände gestreut wer¬
den . — Noch vollständiger und schneller wird
dieser Zweck erreicht , wenn die zu diesem Be¬
hufs anzuwendenden Sägespäne mit verdünnter
Salzsäure befeuchtet werden, und am einfachsten
ist ein wöchentliches Besprengen der Fußbödender Pferdestande mit sehr verdünnter Salzsäure.Bei solchem Gebrauche der Salz - und Schwe¬
felsäure, selbst der sehr verdünnten, ist aber Vor¬
sicht nöthig, indem diese , an farbige Kleider ge¬bracht, Flecken Hervorbringen , die indessen durch
Betropfung mit Salmiakgeist wieder entferntwerden können . Dock am bequemsten scheint
dem Einsender das längst bekannte Verfahren,mit Wasser zu gleichem Theile verdünnte Salz¬säure auf einer geschützten Stelle unter die Krippe
zu stellen. Schon nach wenig Tagen haben sichin der Säure kleine Salz - Ammoniak- Krystalle
gebildet, und fortwährend stehen über dem Ge¬
fäße bläuliche Dämpfe . In einem engen Stalle,wo ein Reitpferd steht, das wöchentlich höchstensdreimal auf wenige Stunden benutzt wird , wird
seit länger als drei Jahren unter ein einfaches
Drathgitter regelmäßig eine Untertasse mit ver¬dünnter Salzsäure gestellt , welche zu Anfängejedes Monats erneuert wird , und jeden scharfenGeruch völlig entfernt. Die fortwährende An¬
wendung der Salzsäure in den Pferdeställen ver¬bannt auch den widrigen Stallgeruch aus den
Kleidern der Stallleute. (A . L. Z .)

Untrügliches Mittel gegen die
Kartofselfänle.

(Aus der Dorfzeltungs-Gememde geheimen Plauder¬
stübchen 1846 1 .)

Es ist bekannt, wie seit einigen Jahren die
Krankheit der Kartoffeln immer mehr und mehr
zunimmt . Es ist viel dagegen versucht und dar¬über geschrieben worden, allein zu einem sicheren

, Resultate ist cs bis jetzt noch nicht gekommen.Ob ich nun gleich ein Müller am Fuße des Thü¬ringer Waldes bin , und mich daher besser be¬
finde , wenn die Kartoffeln nicht gerathen, so halte
ich es doch für Pflicht , mein bewährtes Mittel
zu veröffentlichen.

Man nehme zu Ende des Deccmbers (oderim Januar ) gesunde und rcifgewordene Kar¬
toffeln , bringe dieselben an einen mäßig warmenOrt , trockene sie allmälig so zusammen , daß sieder Kartoffel gar nicht mehr ähnlich sehen, aberja nur soviel , daß dieselben ihre Keimkraft be¬halten. Dieses kann man daran erkennen , daßdie ganz zarten Keimchen , welche sich im Kcim-
auge der Kartoffeln zeigen, eine frischgrüne Farbebehalten. Dann werden dieselben ohne irgendnoch eine weitere Mühe an einem und demselbenOrte bis zur Legezeit aufbewahrt , wo möglichetwas früh in's Feld gebracht, und eben so be¬handelt, wie die andern Kartoffeln auch.Da sich dieses Mittel vollkommen bewährthat , so möchte ich doch Vorschlägen , daß jederKartoffelfreund eine Probe im Kleinen damitmachte.

Aus der Mühle zu L . im Schwarzburg-
Rudolstädtischen.

Ob Stroh und Spren von reifgewordenem weißen Klee bei demdamit gefütterten Vieh Durchfall
erzeuge?

fragte in der Versammlung des landw . Vereinsdes Freiberger Bezirks im Könige. Sachsen am8. Febr. 1841 Hr . Schroth und bezeugete , beiihm sei dies schon mehrere Jahre vorgekommen,namentlich litten seine Abfatzkalber an diesemUebel, wenn während der Saugezeit die Mütter,oder wenn spater sie selbst dieses Futter erhielten.(Allgcm. Zeitung für die deutschen Land- und Hauswirthevon M . Beyer. 1841. S . 42s .)



Preis der Puter in England.

(Aus d . „Allgem. Zeitung f. d . deutsch. Land- und Haus-
wirthe " v . M. Beper 1812 . S . 403.)

In London bezahlt man zu Weihnachten
einen fetten Puter ( Truthahn oder Henne)
mit 9 bis IO «K . Da lohnt es sich der Mühe,
sich ihrer Aufzucht zu befleißigen , da sie auch mit
Kohl , Rüben , Kartoffeln rc. vorlieb nehmen * ) .

Literatur.
Ueber das Plattdeutsche , als ein gro¬

ßes Hemmniß jeder Bildung . Von
0r . Goldschmidt. Borgelesen im Bil¬
dungsverein zu Oldenburg Decbr . 21 .,
1845 . Oldenburg ( Schulzescke Buchhand¬
lung ) 1846 . 16 S . 8 . geh . (6

As de Doktor Goldfch - de platt-
dütschke Sprake to Liwe gung, an'n
21 . December 1845 . Oldenburg (G , Stal-
ling) 1845 . 7 S . 12 . (4 <U) .

Schon als die Schrift von Wienbarg:
» Soll die plattdeutsche Sprache gepflegt oder
ausgerottet werden ? Gegen Erstercs und für
Letzteres« erschien, fanden wir uns so wenig da¬
durch überzeugt, daß wir geneigt waren , die
ganze Schrift für Ironie zu halten . Jetzt hat
Hr . vr . Goldschmidt diesen Gegenstand aus¬
führlicher besprochen , und wir müssen gestehen,
daß er für die Ausrottung der plattdeutschen
Sprache gesagt hat , was sich dafür sagen läßt,
aber — überzeugt hat er uns noch nicht.

*) Ja wohl ! aber wie schafft man sie hin ? und das be¬
sonders gegen Weihnachten ? Gäbe es eine regelmäßige
Fahrt nachLondon, so konnte man dort viele Pro¬
ducts der s. g . kleinen Landwirtschaft zu hohen Prei¬
sen abscßen , deren Erzeugung nur einige Mühe und
Sorgfalt, aber wenig Kostenaufwand erfordert . —

Anm. d. Hcrausg.

Was sich ihm entgegnen läßt, bedarf jedoch einer
ausführlicheren Darlegung , als der Zweck dieser
Anzeige gestattet , und vielleicht findet sich auch
ein Anderer , der mit uns einerlei Meinung ist,
und in einem besonderen Aufsatze diesen Gegen¬
stand behandelt. Hier wollen wir uns begnügen,
den Inhalt der kleinen Schrift anzugeben, und
nur bemerken , daß wir , wenn wir auch für die
Beibehaltung des Plattdeutschen stimmen , den¬
noch wünschen , den Gebrauch der hochdeutschen
Sprache immer mehr ausgedehnt zu sehen, aber
wohlverstanden, des richtigen Hochdeutschen , denn
nur die Beibehaltung des Plattdeutschen kann
unser Hochdeutsch hindern , so gemein und zum
Patois zu werden, wie wir in Lberdeutsch-
land, besonders in Thüringen , Schwaben,
am Rhein u . s. w . es zu hören gezwungen sind.

Hr . vr . Goldschmidt sagt : » Die meisten
von Ihnen , m . H . , sind gleich mir in plattdeut¬
scher Welt groß geworden . Plattdeutsch waren
die ersten Laute , die wir hörten , Plattdeutsch
war die Sprache unserer Kindheit , unserer Ju¬
gend , und Plattdeutsch reden wir noch jetzt gar
oft , wenn wir vertraulich , gemüthlich mit un¬
fern Jugendfreunden verkehren . Gleich mir sind
die Meisten von Ihnen mit inniger Liebe der
Sprache der schönsten Zeit unseres Lebens zuge-
lhan — sie eignet sich auch gar zu gut zum
vertraulichen, innigen Verkehre ; und doch , m . H . ,
müssen wir wünschen , daß sich ihr Gebiet täglich
mindere, daß das Plattdeutsche allmälig aufhöre
zu leben . Denn es hat kein wahres Leben mehr ! «

Das sucht nun der Hr . Vers , zu beweisen,
und wir müssen unsere Leser bitten , es sich von
ihm selbst sagen zu lassen , denn er spricht sehr
gut und selbst unterhaltend . Gegen das Ende
(S . 13) sagt er aber doch : » Ich schalte hier die
Bemerkung ein , um einem möglichen Mißver¬
ständnisse vorzubeugen, daß es mir nicht in den
Sinn kommt , zu behaupten, ein Mann , dessen
Muttersprache das Plattdeutsche , sei ausgeschlos¬
sen von der heutigen Bildung. Das wäre ab¬
geschmackt, lächerlich ! — Hunderfältige Erfah¬
rung habe ich selbst vom Gegentheil. — Ich
hätte, nebenbei bemerkt , über mich selbst den Stab
gebrochen ! — Die Sprache des Herzens war mir
bis zum Mannesalter das Plattdeutsche. Son¬
dern ich behaupte nur , daß der , der nicht das
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Hochdeutsche versteht , es nicht lesen und sprechen
kann, der heutigen Bildung nicht zugänglich ist. «
Und darin müssen wir ihm beistimmen. Daher
haben wir denn auch Nichts dagegen einzuwen .-
den , wenn der Herr Vers. Anleitungen giebt,
den Leuten die hochdeutsche Sprache geläufiger
zu machen und am Ende schließt : » Nur frisch
an's Werk ! Dann wird 's , wenn auch langsam,
gelingen ! Nicht daß das Plattdeutsche ganz er¬
lischt ; darüber werden noch Jahrhunderte ver¬
gehen ! — sondern daß das Hochdeutsche auch
auf dem Lande mehr Boden gewinnt ! « — Nun,
mag es das ! Nur daß es kein Hochdeutsch wird
wie das Berlinische , was beinahe das Plattdeut¬
sche verdrängt hat , und nun für keins von bei¬
den gelten kann.

Ueber die zweite Schrift Etwas zu sagen,
fällt uns schwer , denn wir müssen aufrichtig ge¬
stehen , daß wir sie mehr für Spaß , als für Ernst
halten . Wir begnügen uns daher , den Schluß
derselben hieher zu setzen:

Na, glowt man, dat Platdütschkc Ji nich verdrivt,
Und wat Ji ot snacket und wat Ji ok schrivt,
Ick fett mi tor Wehre mit alle mien Mann,
Mit Dierck un mit Geschc, mit Ahlke un Jann,
Un alle de anncrn, wie staht as 'n Wall,
Dat de hochdütschkc Wind us nich umsmicten schall.
So staht wi vär usc angearwt Recht,
Und wer dat will kränken, de Hannelt doch slccht.
Wi staht as de Kader bi 'n Franschen nu dciht,
Den de upt Letzte doch noch wol sleit,
Wi staht as de Kesse bi' n Russen nu stciht:
De krigt am Enne vk'n ol' Flcit.

Broker Schifffahrts -Liste vom
Jahre 184S,

verglichen mit der vom Jahre 1844 *).

Es sind überhaupt eingckommen
355 Seeschiffe , nämlich unter

1845 1844

I . Amerikanischer Flagge . . 4 1
2 . Bremer. 115 82
3. Dänischer. 11 22
4 . Englischer . . . . . . 21 17
5 . Französischer ^ . . . . 2 4
6 . Hamburger. 2 4
7 . Hannoverscher. 74 74
8 . Holländischer. 6 11
9 . Lübecker. 1 —

10 . Mecklenburgischer . . . — 2
11. Norwegischer. 20 15
12 . Dldenburgischer . . . . 8, 76
13 . Preußischer. 9 16
14 . Russischer. 5 5
15 . Schwedischer. 4 11

Machen zusammen . . s 355 340
Küstenfahrer und Lichterschiffe sind nicht

mitgezählt.

* ) M . s. Old . Bl. 1845 S . 16.

Noch immer scheint den Lesern der Oldenburgischen Blätter das Verhältniß zwischen
dem Herausgeber und dem Verleger derselben nicht klar , so oft es auch schon aus¬

einandergesetzt ist . An den Herausgeber werden die Beiträge eingesandt , und dieser genießt
die Postfreiheit . Einige ziehen das undeutsche Wort Redacteur vor , und die Großh . Postbehör¬
den lassen das manchmal, aber nicht immer passi

'
ren . Die Expedition hat jetzt die Schulzesche

Buchhandlung , und diese genießt keine Postfreiheit . Man macht mir also immer unnöthige Geld-
Auslagen, wenn man mir Gelder sendet, die der Expedition gehören , oder wenn man Beiträge
an die Expedition adressi

'rt , die dafür Porto bezahlen muß . Ich bitte sehr , diese Verhältnisse
zu beobachten , was doch so leicht ist . Der Herausgeber der Dldenb. Blätter

Strackerjan.
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